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gen Menschlichkeit das entscheidende Kriterium 
ist und bleibt.
Dennoch gibt es viele offene Fragen: Wird es den 
Mächtigen der Welt gelingen, Frieden in Syrien 
und in den Ländern zu schaffen, aus denen Men-
schen jetzt flüchten? Wird die Hilfe in der Region 
endlich das nötige Ausmaß und Tempo erreichen 
und auch Österreich seinen Beitrag leisten? Wird 
die Europäische Union eine solidarische Antwort 
auf die große Zahl der Flüchtlinge finden und da-
bei jene Länder entlasten, die davon besonders 
betroffen sind? Wird das Menschenrecht auf Asyl 
weiterhin unverbrüchlich in Österreich, Europa 
und weltweit gelten - ohne das entsetzliche Ster-
ben an so vielen Orten, auch vor den Toren Eu-
ropas, worauf Papst Franziskus nicht müde wird 
hinzuweisen? Auf diese fundamentalen Fragen 
kann und muss es ein klares „Ja“ geben, andern-
falls würden wir uns in Österreich und innerhalb 
Europas jener Grundlagen berauben, die für ein 
menschliches Zusammenleben unabdingbar sind. 
Daneben gibt es ganz konkrete Herausforderun-
gen in Österreich, die es rasch zu lösen gilt: Es 
gibt noch immer zu wenig Grundversorgungs-
plätze für Asylwerberinnen und Asylwerber, so-
dass immer mehr Menschen auf der Flucht von 
Obdachlosigkeit betroffen sind. Unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge haben nicht immer 
jene Unterbringung und Betreuung, die vom Kin-
deswohl her in gleicher Weise für alle Kinder ge-
fordert sind. Und es gibt noch immer zu wenig 
winterfeste Notunterkünfte für jene Flüchtlinge, 
die auf der Durchreise sind. Der Staat ist gefor-
dert, faire, qualitätsvolle und rasche Asylverfah-
ren durchzuführen sowie alle Formen der Schlep-
perei und des Menschenhandels entschieden zu 
bekämpfen, nicht zuletzt durch einen gesicherten 
faktischen Zugang zu Asylverfahren. Dabei ist 
zwischen Asyl und Migration zu unterscheiden. 
Gerade weil Menschen aus Chaos und Verderben 
flüchten und hier Sicherheit suchen, ist die Auf-
rechterhaltung der rechtsstaatlichen Ordnung in 
unserem Land für die Politik eine Verpflichtung, 
die Sensibilität in Wort und Tat erfordert.
Es ist darüber hinaus alles zu unternehmen, dass 
aus der Quartierkrise von heute nicht die Integra-
tionskrise von morgen wird. Spracherwerb, Bil-

I. Erklärungen und Stellungnahmen

Herbst-Vollversammlung 
(9.–12. November 2015, Abtei Michaelbeuern)

1. 
Flucht, Migration und Integration

Europa ist in den vergangenen Monaten für hun-
derttausende Menschen zum Hoffnungsraum ge-
worden. Sie flüchten vor Krieg, Chaos und Elend, 
oder weil sie - wie viele Christen aus dem Orient 
- persönlich verfolgt werden. Österreich gehört zu 
jenen Ländern, die von diesen Fluchtbewegungen 
sehr stark betroffen sind. Aktuellen Schätzungen 
zufolge werden bis zu 95.000 Menschen allein in 
diesem Jahr in Österreich um Asyl ansuchen, zu-
sätzlich sind über 400.000 in den letzten Wochen 
in unser Land gekommen, um es auf ihrem Weg 
nach Deutschland oder in andere Zielländer wie-
der zu verlassen. Die damit verbundenen Heraus-
forderungen sind so groß, dass sie die politischen 
Verantwortlichen nicht nur in Österreich, sondern 
in ganz Europa zu überfordern drohen. Das löst 
bei vielen Menschen Ratlosigkeit, Verunsiche-
rung und Angst aus. 
Dem steht eine spontane Hilfsbereitschaft gegen-
über, wie sie unser Land schon lange nicht mehr 
erlebt hat. Tausende Freiwillige empfangen seit 
Wochen Flüchtlinge an den Staatsgrenzen und 
an den Bahnhöfen, versorgen die Menschen und 
helfen bei der Unterbringung. Sie verharren nicht 
in Ohnmacht, Angst oder Bequemlichkeit, son-
dern haben das menschliche Gesicht Österreichs 
sichtbar gemacht. Die Bischöfe sagen für dieses 
Zeugnis gelebter Nächstenliebe ein tief empfun-
denes Danke! Das unermüdliche Engagement 
ist ein großer Schatz in unserem Land, und das 
verdient Respekt und Anerkennung. Es wurde 
verstärkt durch den Einsatz von Caritas und Ret-
tungsorganisationen, Pfarren und staatlichen Stel-
len, aber auch Polizei, Bundesheer und ÖBB, die 
kompetent, rasch und unbürokratisch helfen. Die 
vergangenen Wochen haben eindrucksvoll bewie-
sen, wozu Zivilgesellschaft sowie kirchliche Ein-
richtungen fähig sind, und geben Zuversicht. Sie 
machen deutlich, dass bei allen Herausforderun-
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Nächsten, vor allem zu jenen, die von Hunger, 
Flucht und großer Not betroffen sind. Diese 
Überzeugung gehört zum Kern der christlichen 
Botschaft, die gerade im Blick auf Weihnachten 
deutlich wird. In der ärmlichen Geburt von Jesus 
Christus identifiziert sich Gott mit den Hilfesu-
chenden, Flüchtlingen und Armen. Diese Froh-
botschaft gilt es zu erkennen und zu leben. 

2. 
Familie und gelebte Synodalität

Nach zweijähriger Vorbereitung ist am 25. Ok-
tober die Bischofssynode über Ehe und Familie 
mit der Annahme aller 94 Vorschläge für Papst 
Franziskus zu Ende gegangen. Noch nie in ihrer 
fünfzigjährigen Geschichte hat eine Bischofssyn-
ode ein ähnlich großes Interesse und eine so hohe 
Welle der Debatte und der Beteiligung ausgelöst. 
Es lag nicht nur am Thema, das alle Menschen 
weltweit und zuinnerst betrifft, sondern auch an 
den Vorgaben des Papstes. Ihnen ist es zu verdan-
ken, dass diese Versammlung zu einer Erfahrung 
„gelebter Synodalität“ werden konnte. 
„Der synodale Weg beginnt mit dem Hinhören 
auf das Volk“, hatte der Papst gefordert und damit 
zwei weltweite Befragungen initiiert, an denen 
sich sehr viele auch in Österreich beteiligt haben. 
„Redet mit Freimut und hört zu mit Demut“, 
diese Devise des Papstes an die Teilnehmer und 
entscheidende Verbesserungen der Arbeitsweise 
der Synode haben viel bewirkt: Das Endergebnis 
wurde mehr als nur ein Kompromiss. Vielmehr 
zeigte sich, dass der synodale Weg zu jenem 
„Mehrwert“ des Heiligen Geistes führt, der die 
Kirche gemeinsam einen Schritt weiterführt im 
Verstehen des Glaubensgutes und im Antworten 
auf die „Zeichen der Zeit“. Diese Erfahrung 
bestärkt die österreichischen Bischöfe auch für 
ihren Dienst in den Diözesen hierzulande.
Ein Ergebnis dieser Synode überragt alle anderen: 
das klare, positive und hoffnungsvolle Ja zu Ehe 
und Familie. Keine menschliche Institution, kein 
soziales Netz, keine staatliche Fürsorge kommt 
auch nur annähernd an die Verlässlichkeit von Ehe 
und Familie heran, trotz aller ihrer vielfältigen 
Bedrohungen. Die Familie ist Grundlage und 
Lebenszelle der Gesellschaft. Ohne Familie kann 
kein Gemeinwesen bestehen.

dung und Zugang zu Arbeit sind wichtige Voraus-
setzungen für eine gelingende Eingliederung in 
die Gesellschaft. Sie müssen möglichst rasch ein-
setzen und erfordern entsprechende Mittel. Eine 
Grundvoraussetzung für Integration ist freilich, 
dass Asylsuchende wie auch Zuwanderer die un-
bedingte Geltung der Menschenrechte und die de-
mokratische Verfassung in Österreich anerkennen 
müssen. Dazu zählen besonders Religionsfrei-
heit, Rechtsstaatlichkeit und die gleichberechtigte 
Stellung von Mann und Frau. Ziel der Integration 
muss die gemeinsame Liebe zu Österreich sein, 
die die Menschen in diesem Land verbindet.
Die Lösung der anstehenden Fragen und 
Herausforderungen wird sehr davon abhängen, 
ob die Verantwortungsträger in Politik und 
Gesellschaft Sorgen aufgreifen und gleichzeitig 
diffuse Ängste nehmen können. Die Bischöfe 
appellieren daher an alle: Wer Österreich liebt, 
spaltet es nicht. Vielmehr braucht es Vernunft, 
Mut, Verantwortungsbewusstsein, Ehrlichkeit, 
Wertschätzung, Zuversicht und vor allem die 
Bereitschaft zum Teilen. Die katholische Kirche 
und ihre Einrichtungen mit der Caritas an der 
Spitze werden daran so wie bisher in Tat und 
Wort mitwirken. Weil Flucht, Migration und 
Integration zu den großen Herausforderungen 
unserer Zeit zählen, hat die Bischofskonferenz 
dafür einen neuen Aufgabenbereich festgelegt 
und den Eisenstädter Bischof Ägidius Zsifkovics 
damit beauftragt.
Das kirchliche Engagement zeigt sich aktuell da-
rin, dass rund 6.000 Asylwerber in Caritasquar-
tieren im Rahmen der Grundversorgung unterge-
bracht sind. Das sind deutlich über 10 Prozent aller 
Grundversorgungsplätze, wofür vielfach kirch-
liche Gebäude genützt werden. Weitere 15.000 
Personen werden von der Caritas mobil betreut, 
sodass derzeit insgesamt 21.000 Menschen - so-
mit jeder dritte Asylwerber in Österreich - von 
der kirchlichen Caritas betreut werden. Möglich 
ist dieses große Engagement durch die Unterstüt-
zung von Klöstern, Ordensgemeinschaften, Pfar-
ren, Diözesen und zahlreichen engagierten Chris-
tinnen und Christen. Gleichzeitig dürfen nicht die 
Sorgen der Österreicher vergessen werden, etwa 
im Blick auf die Arbeitslosigkeit oder beim The-
ma Bildung. Die Nöte von Menschen gegeneinan-
der auszuspielen, hilft jedoch niemandem.
Die Liebe zu Gott erweist sich in der Liebe zum 
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Die Synode bestärkt damit diese seelsorgliche 
Praxis, die vielerorts zur gelebten Realität in 
Österreich gehört. Ausdruck davon sind die im 
deutschsprachigen Arbeitskreis der Synode ein-
stimmig beschlossenen Texte, die in der Folge das 
Synodendokument maßgeblich geprägt haben. 
Sie könnten ein Ausgangspunkt von ortskirchli-
chen Konkretisierungen sein, bei denen die Ver-
antwortung des Bischofs sowie von Bischofskon-
ferenzen künftig mehr zum Tragen kommt.
Vor uns steht das Heilige Jahr der Barmherzigkeit. 
Es ist eine Einladung, bei Christus in die Lehre 
zu gehen, von seinen Zeichen zu lernen und 
selber Zeichen der Zuwendung, der Vergebung, 
des Mitleidens zu setzen. Denn Gottes 
Barmherzigkeit ist – wie Papst Franziskus sagt – 
nicht eine abstrakte Idee, „sondern eine konkrete 
Wirklichkeit“, die auch im Bereich von Ehe und 
Familie Tore der Versöhnung öffnen kann. 

3. 
Vereinfachte kirchliche 

Ehenichtigkeitsverfahren

Im Blick auf das Heilige Jahr der Barmherzigkeit 
und noch vor der Familiensynode hat Papst Fran-
ziskus das rechtliche Verfahren zur Feststellung 
der Ungültigkeit einer kirchlichen Ehe reformiert 
und vereinfacht. Die österreichischen Bischöfe 
begrüßen und unterstützen die neuen Regelungen. 
Sie erleichtern es, die persönliche Ehesituation ra-
scher zu klären und haben somit einen pastoralen 
Zweck. Es geht dabei um das „Heil der Seelen“ 
als oberste Norm, wie das päpstliche Dokument 
mit dem Titel „Mitis Iudex Dominus Iesus“ („Der 
milde Richter Herr Jesus“) im Titel selbst treffend 
festhält. Die neuen Regeln wollen Barrieren ab-
bauen, die Gläubige bisher von einem eherechtli-
chen Verfahren abgehalten haben. Daher ermuti-
gen die Bischöfe alle Betroffenen, diesen Weg für 
sich ernsthaft zu erwägen und zu gehen, wenn die 
Voraussetzungen dafür gegeben sind.
Die neuen Regeln nehmen nichts von der Unauf-
löslichkeit einer gültig geschlossenen kirchlichen 
Ehe weg. Es geht nicht um eine „katholische 
Scheidung“, sondern sie erleichtern ab 8. Dezem-
ber 2015 weltweit das Verfahren, um die Ungül-
tigkeit einer Ehe zu beweisen. Damit Betroffene 
schneller Klarheit erhalten, entfällt die bisherige 

Dabei wurde im Hinblick auf Ehe und Familie 
eine Sprache gefunden, die nicht verurteilt. Es ist 
die kraftvolle Sprache des Evangeliums, der lie-
benden Aufmerksamkeit und der menschlichen 
Nähe. Die Kirche hat damit gleichsam eine neue 
Sprachfähigkeit über einen zentralen Bereich des 
menschlichen Daseins gefunden. Sie bezeugt da-
mit die doppelte Treue zum Evangelium und zum 
konkreten Leben der Menschen. 
Die Bischofssynode hat erneut in überzeugender 
Weise dargelegt, was vom Evangelium her unter 
Ehe zu verstehen ist: die auf Lebensdauer ange-
legte Bindung eines Mannes und einer Frau, die 
offen ist für neues Leben. Das Ehesakrament wird 
dort voll verwirklicht, wo ein Mann und eine Frau 
miteinander in einer sakramental geschlossenen 
Ehe im Glauben leben. Die Synode hat aber zu-
dem auf die noch unvollkommenen Formen des 
Zusammenlebens einen wohlwollenden Blick ge-
worfen. Denn auch außerhalb dieser vollen Ver-
wirklichung im Ehesakrament gibt es positive 
Elemente und Formen von gelebter Verantwor-
tung und Stabilität.
Im Hinblick auf die Neugestaltung der seelsorgli-
chen Zuwendung zu den Fragen von Ehe und Fa-
milie ist noch nichts abgeschlossen, aber die Sy-
node hat mit großer Mehrheit eine Tür einladend 
geöffnet. Dies zeigt sich auch bei den schwierigen 
Fragen. So wurde der Umgang mit den wieder-
verheirateten Geschiedenen vielfach als die Test-
frage der Synode gesehen. Dafür bietet die Syno-
de keine Generallösung, sondern sie setzt auf den 
bewährten Dreischritt „hinschauen, unterschei-
den, begleiten“, um die Teilnahme am kirchlichen 
Leben zu gestalten. 
Der Weg der Kirche ist anstrengender als ein 
Patentrezept: Es geht um den aufmerksamen, 
nüchternen und liebevollen Blick auf die jeweils 
besondere Situation, um die sorgfältige Unter-
scheidung und die Begleitung auf dem Weg der 
Teilnahme am kirchlichen Leben. Dabei ist klar, 
dass der „Weg der Begleitung“ lang vor der Frage 
nach der Zulassung zu den Sakramenten anset-
zen muss. Das gemeinsame Nachdenken, dessen 
Grundlage zweifellos das Gebet ist, geschieht im 
geschützten Raum, in dem, was die kirchliche 
Sprache das „Forum internum“ nennt. Diese Be-
gleitung verlangt viel von den Priestern. Gerade 
in solchen Situationen ist die „Kunst der Seelen-
führung“ gefragt. 
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behandelt, das sich im vergangenen Jahr unter 
Federführung der Katholischen Aktion Österreich 
mit Fragen der Umwelt und der internationalen 
Gerechtigkeit befasst hat.
Um das schöpfungsgerechte Handeln im kirch-
lichen Bereich weiter zu stärken, haben sich die 
Bischöfe auf drei konkrete Projekte festgelegt, 
die in allen österreichischen Diözesen umgesetzt 
werden sollen. Als erste Maßnahme verpflichten 
sich die Diözesen dazu, „nachhaltige Leitlinien“ 
zu erarbeiten und zu beschließen. Sie dienen als 
Kompass und Korrektiv, um in allen Bereichen 
des diözesanen Wirkens den Aspekt der Schöp-
fungsverantwortung zu beachten. Sie bilden eine 
wichtige Grundlage für eine „ökologische Um-
kehr“, wie sie von „Laudato si“ gefordert wird.
Das zweite Projekt betrifft die nötige 
Energiewende. Die Diözesen werden bis 2017 
eine Klimaschutz- und Energiestrategie und die 
dazugehörigen Umsetzungspläne entwickeln. 
Ihr Ziel ist es, die Energieeffizienz zu steigern, 
den Energiebedarf zu erheben und zu senken 
sowie den verbleibenden Bedarf möglichst aus 
erneuerbarer Energie zu decken. 
In einem dritten Projekt wollen die Diözesen eine 
öko-soziale Beschaffungsordnung entwickeln. 
Mit Kriterien wie regionaler Einkauf und fairer 
Produktion wird bezweckt, Mensch und Umwelt 
zu schonen und durch einen gemeinsamen 
Einkauf Kosten zu reduzieren. Damit soll über 
gemeinsame kirchliche Kaufentscheidungen die 
Wirtschaft öko-sozial beeinflusst werden. 
Die Klimaveränderung macht deutlich, dass 
Umweltschutz und schöpfungsgerechtes Handeln 
weltweit verbindlich angegangen werden 
müssen. So wie Papst Franziskus erwarten die 
österreichischen Bischöfe von der bevorstehenden 
Weltklimakonferenz in Paris (COP 21) eine faire 
und ambitionierte Übereinkunft, die alle Länder 
bindet. 
Die Bischöfe unterstützen die Forderung zahl-
reicher kirchlicher Einrichtungen, wonach die 
Industrieländer – darunter auch Österreich – ihre 
Emissionen durch Klimaschutzpolitik im Inland 
bis 2030 um 60 % und bis 2050 um 95 % ge-
genüber 1990 senken sollen. Österreich soll sich 
innerhalb der EU dafür einsetzen, dass die Ober-
grenze der durchschnittlichen Erderwärmung von 
1,5 Grad Celsius (bezogen auf das vorindustrielle 
Niveau) in einem globalen Abkommen verbind-

Verpflichtung, alle Urteile einer zweiten Instanz 
vorzulegen. Darüber hinaus ist in jenen Fällen, in 
denen beide Partner von der Ungültigkeit der Ehe 
überzeugt und die Gründe dafür augenscheinlich 
und beweisbar sind, ein kürzeres Verfahren mög-
lich, das der Bischof selbst führt. Damit unter-
streicht Papst Franziskus die Verantwortung des 
Bischofs auch als Richter und knüpft dabei am 
Zweiten Vatikanischen Konzil an. Durch mehrere 
Maßnahmen wird die Zugänglichkeit zum Ver-
fahren erleichtert, aus dem auch keine ungebühr-
lichen finanziellen Belastungen für die Betroffe-
nen erwachsen dürfen.
Im Blick auf die Situation in Österreich haben die 
Bischöfe festgestellt, dass jetzt schon einige Punkte 
des päpstlichen Dokuments umgesetzt sind. Dies 
gilt besonders für die ausreichend vorhandene 
Zahl von Ehegerichten. Als hilfreich hat sich 
erwiesen, wenn im Vorfeld eines Verfahrens eine 
kostenfreie Beratung der Betroffenen angeboten 
wird. Die Bischöfe haben festgelegt, dass bei der 
Umsetzung der neuen Normen eine möglichst 
große Gemeinsamkeit unter den Diözesen nötig 
ist. Auf diese Weise soll die Kirche „das Werk 
der Gerechtigkeit und der Wahrheit erfüllen“, wie 
es Papst Franziskus unter Bezugnahme auf das 
Konzil formuliert hat. 

4. 
Weltweite Sorge für das gemeinsame Haus

Papst Franziskus hat mit der im Juni 
veröffentlichen Enzyklika „Laudato si“ („Gelobt 
seist du“) ein epochales Dokument über die 
ökologischen, sozialen, wirtschaftlichen und 
spirituellen Gefährdungen und Perspektiven der 
uns anvertrauten Welt vorgelegt. Die „Sorge für 
das gemeinsame Haus“ ist ein zentrales Thema 
dieses Pontifikats und der Kirche. Es geht um 
eine „ökologische Umkehr“, die am persönlichen 
Lebensstil ansetzt und bis zur Etablierung 
einer weltweiten öko-sozialen Wirtschafts- und 
Gesellschaftsordnung reicht. 
Die Umsetzungsmöglichkeiten der Enzyklika 
in Kirche und Gesellschaft war Thema des 
Studientages der Bischofskonferenz. Dabei 
wurden sowohl aktuelle Projekte der diözesanen 
Umweltbeauftragten als auch die Ergebnisse aus 
dem „Zukunftsforum der katholischen Kirche“ 
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nicht nur an die adressierten Jugendlichen, 
sondern an alle Christen. Mit dem Erscheinen der 
Jugendbibel in zeitlicher Nähe zum 50. Jahrestag 
der Veröffentlichung des Bibeldokuments „Dei 
Verbum“ beim Zweiten Vatikanischen Konzil 
wird deutlich, wie sehr die Heilige Schrift heute 
im Zentrum von Kirche und Glauben steht.
„Die Jugendbibel gefällt mir sehr gut. Sie ist so 
bunt, so reich an Zeugnissen, und sie verlockt 
dazu, dass man vorne anfängt zu lesen und erst 
auf der letzten Seite aufhört“, urteilt der Papst. 
Dem entspricht auch das redaktionelle Prinzip, 
wonach sich junge Leser von der Bibel faszinieren 
lassen sollen. Ähnlich wie der YOUCAT ist 
die Jugendbibel vielgestaltig und einladend 
aufgebaut. Sie enthält zahlreiche Erklärungen, 
geistliche Impulse, Zitate, Querverweise sowie 
Bilder und Karikaturen. Damit soll es leichter 
werden, sich auf das Wort Gottes einzulassen. 
Gleichzeitig werden die persönliche Spiritualität 
und der Dialog mit der Welt vertieft. 
Herausgegeben wird die durchgehend vierfar-
bige YOUCAT-Bibel von der Österreichischen 
Bischofskonferenz. Die wissenschaftliche Be-
gleitung lag bei den Professoren Georg Fischer 
und Dominik Markl (Altes Testament), Thomas 
Söding (Neues Testament) sowie Michael Langer 
(Religionspädagogik). Sie umfasst 432 Seiten, 
erscheint im Doppelverlag YOUCAT Foundation 
& Katholisches Bibelwerk Stuttgart und kostet 
14,99 Euro. Für 2016 sind Ausgaben in 20 Spra-
chen geplant.

lich verankert wird. Darüber hinaus soll sich Ös-
terreich seiner Wirtschaftsleistung entsprechend 
an der deutlichen Anhebung der internationalen 
Finanzmittel zum Klimaschutz und zur Klima-
wandelanpassung beteiligen. 
Die Bischöfe danken allen, die sich für die 
Bewahrung der Schöpfung einsetzen. Dazu zählen 
auch die zahlreichen „Klima-Pilger“, von denen 
viele an einem internationalen und interreligiösen 
Treffen am 28. November in Saint-Denis bei Paris 
teilnehmen werden.

5. 
YOUCAT - Jugendbibel

Vor fünf Jahren wurde auf Initiative der 
Österreichischen Bischofskonferenz der 
Jugendkatechismus YOUCAT herausgegeben. 
Er ist mit einer Auflage von nahezu sechs 
Millionen Büchern nach der Bibel inzwischen das 
meistverkaufte katholische Buch der Welt und 
liegt inzwischen in 39 Sprachen vor.
Ihm folgt nach mehrjähriger Vorarbeit jetzt die 
YOUCAT-Bibel. Als Auswahlbibel stützt sie sich 
auf die ökumenische Einheitsübersetzung und will 
zentrale Texte der Heiligen Schrift jugendgemäß 
erschließen. „Die Bibel ist nicht dazu da, um 
in ein Regal gestellt zu werden, sondern um 
sie zur Hand zu haben, um oft in ihr zu lesen, 
jeden Tag, sowohl allein als auch gemeinsam.“ 
Diese Einladung von Papst Franziskus in seinem 
Vorwort der neuen YOUCAT-Bibel richtet sich 
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§ 5 Organe

– Das Kuratorium
– Der Direktor
– Der Wirtschaftsrat

§ 6 Das Kuratorium

1. Die Aufgaben des Kuratoriums sind:

– Beschlussfassung über Leitlinien für die 
inhaltliche Tätigkeit des IEF bzw. deren 
Änderung;  

– Sorge für die Durchführung und Einhal-
tung der Statuten und der das IEF betref-
fenden Beschlüsse der Österreichischen 
Bischofskonferenz;

– Unterstützung und Förderung der 
Erfüllung der Zwecke des IEF durch 
aktiven Austausch, Diskussion und 
Vernetzung;

– Beratung und Beaufsichtigung der 
inhaltlichen Tätigkeit des Direktors;

– Zurkenntnisnahme des Budgets und der 
Jahresabrechnung.

2. Mitglieder des Kuratoriums sind:

– der Referatsbischof (als Vorsitzender);
– ein Vertreter des Katholischen Familien-

verbandes Österreichs (KFÖ);
– ein Vertreter des Forums Beziehung, Ehe 

und Familie;
– bis zu fünf weitere, auf unverbindlichen 

Vorschlag des Referatsbischofs durch die 
Österreichische Bischofskonferenz auf 5 
Jahre ernannte Personen;

– der Direktor (ohne Stimmrecht).

3. Funktionsweise des Kuratoriums:

Bestellung und Funktionsperiode:
Der Referatsbischof, der Direktor und die Vertreter 
des KFÖ sowie des Forums Beziehung, Ehe und 
Familie sind aufgrund ihrer Funktion von Amts 
wegen Mitglieder des Kuratoriums. Die anderen 
Mitglieder werden von der Österreichischen 

II. Gesetze und Verordnungen

1. 
Statuten

Institut für Ehe und Familie („IEF“)

§ 1 Natur und Zweck

Das Institut für Ehe und Familie („IEF“) ist 
gemäß dem Beschluss der Österreichischen 
Bischofskonferenz als überdiözesanes Werk 
errichtet und untersteht der Österreichischen 
Bischofskonferenz. 
Die Tätigkeit des IEF dient gemeinnützigen und 
kirchlichen Zwecken und ist nicht auf Gewinn 
ausgerichtet.

§ 2 Rechtspersönlichkeit und Sitz

Das IEF ist eine Rechtsperson nach kanonischem 
Recht und genießt auch für den staatlichen Bereich 
Rechtspersönlichkeit als öffentliche juristische 
Person mit der Stellung einer Körperschaft 
öffentlichen Rechts.
Das IEF hat seinen Sitz in Wien.

§ 3 Zweck 

Das IEF soll einen österreichweit relevanten Bei-
trag zur Stärkung von Familien, zur Unterstüt-
zung der familienpastoralen Arbeit kirchlicher 
Einrichtungen sowie zur gesellschaftlichen Wis-
sens- und Bewusstseinsbildung durch Verbreitung 
der kirchlichen Positionen zu Ehe und Familie 
(inkl. Lebensschutz) leisten.

§ 4 Finanzierung 

Die unter § 3 angeführten Zwecke werden 
finanziert durch:

a. Zuwendungen, Spenden und Subventionen;
b. Erträgnisse aus Veröffentlichungen, Kursen, 

Vorträgen u.a.;
c. Publikations- und Forschungstätigkeit;
d. Unterstützung durch die Österreichische 

Bischofskonferenz.
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Bischofskonferenz für eine Funktionsperiode von 
fünf Jahren ernannt.

Vorsitz: 
Der Referatsbischof führt den Vorsitz im Kurato-
rium. Ihm kommt das Recht zu, die Rechtswirk-
samkeit von Beschlüssen des Kuratoriums von 
der Genehmigung der Österreichischen Bischofs-
konferenz abhängig zu machen.
Ist der Referatsbischof verhindert, kann er einen 
Vertreter nominieren. Wenn kein Vertreter nomi-
niert wird, übernimmt der Direktor den Vorsitz in 
der Sitzung.

Sitzungen:
Das Kuratorium tritt mindestens zweimal pro Jahr 
zusammen. Der Direktor ist für die Vorbereitung 
der Sitzung, die Erstellung der Tagesordnung, die 
Durchführung und die Nachbereitung der Sitzung 
in Absprache mit dem Referatsbischof zuständig 
und ist insbesondere für die Protokollierung und 
Aussendung des Protokolls verantwortlich. Das 
Kuratorium hat eine Person zu wählen, welche 
die unter diesem Punkt angeführten Verpflichtun-
gen des Direktors im Falle seiner Verhinderung 
erfüllt. 
Der Direktor wird die Mitglieder des Kuratoriums 
mindestens sechs Wochen im Voraus von Ort und 
Zeit der Sitzung benachrichtigen. Dieser Benach-
richtigung ist das Ersuchen um Übermittlung von 
Wünschen für die Tagesordnung anzuschließen. 
Die Tagesordnung ist zumindest zwei Wochen 
vor der Sitzung samt den dazu eingelangten Un-
terlagen an die Mitglieder des Kuratoriums zu 
übermitteln. Weitere Bestimmungen sind der Re-
gelung durch eine Geschäftsordnung vorbehalten.
Anträge können auch mündlich während einer 
Sitzung gestellt werden. Der Vorsitzende 
entscheidet, ob diese Anträge in der laufenden 
Sitzung behandelt werden.
Über Verlangen des Referatsbischofs oder 
mindestens dreier Mitglieder des Kuratoriums hat 
der Direktor eine außerordentliche Sitzung des 
Kuratoriums einzuberufen. Die oben genannten 
Fristen für die Einberufung und die Übermittlung 
der Tagesordnung gelten auch für außerordentliche 
Sitzungen, wenn der Referatsbischof nicht 
entscheidet, diese im Einzelfall zu verkürzen.
Den Sitzungen können zu einzelnen Tagesord-
nungspunkten fachlich geeignete Personen als 

Gäste zur Unterstützung und Beratung beigezo-
gen werden. 
Beschlussfähigkeit besteht bei Anwesenheit 
mindestens der Hälfte der stimmberechtigten 
Mitglieder des Kuratoriums, wobei die Mehrheit 
der anwesenden Stimmberechtigten entscheidet. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme 
des Referatsbischofs.

§ 7 Der Direktor

1. Die Aufgaben des Direktors sind:

– Vertretung des IEF nach außen, gemein-
sam mit einem vom Kuratorium gewähl-
ten Mitglied des Kuratoriums („Gesamt-
vertretung“);

– Geschäftsführung;
– Umsetzung der Zwecke des IEF in enger 

Absprache mit dem Referatsbischof;
– Erstellung des Budgets und der Jahresab-

rechnung;
– Abstimmung mit dem Referatsbischof und 

Informationsaustausch mit den einzelnen 
Diözesen bzw. den fachlich zuständigen 
diözesanen und überdiözesanen Einrich-
tungen;

– Entscheidung über die Eingehung oder 
Auflösung von Dienstverhältnissen, wo-
bei die Umsetzung der vorherigen Geneh-
migung durch den Wirtschaftsrat bedarf;

– Der Direktor ist Dienstvorgesetzter der 
Dienstnehmer des IEF.

2. Bestellung und Funktionsperiode:

Die Österreichische Bischofskonferenz ernennt 
auf Vorschlag des Referatsbischofs den Direktor 
für eine Funktionsperiode von fünf Jahren. Die 
Wiederernennung ist möglich.

3. Dienstrechtliche Stellung:

Der Direktor unterliegt der Aufsicht und den Wei-
sungen des Generalsekretärs der Österreichischen 
Bischofskonferenz.
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2. Jahresabrechnung  
Der Direktor erstellt die Jahresabrechnung, 
die vom Wirtschaftsrat zu genehmigen, vom 
Kuratorium zur Kenntnis zu nehmen und der 
Österreichischen Bischofskonferenz bis 31. 
März des Folgejahres zu übermitteln ist.

3. Zeichnungsberechtigung für Bankkonten  
Die Zeichnung für Bankkonten erfolgt nach 
dem Vier-Augen-Prinzip durch den Direktor 
und mindestens eine dazu vom Wirtschaftsrat 
zu bestimmende Person. 

4. Überprüfung der Gebarung   
Die Finanzgebarung des IEF unterliegt der 
Überprüfung durch das Generalsekretariat 
und die Kontrollstelle der Österreichischen 
Bischofskonferenz.

§ 10 Schlussbestimmungen

Änderungen dieser Statuten werden durch die 
Österreichische Bischofskonferenz beschlossen. 
Das Kuratorium ist berechtigt, unverbindliche 
Vorschläge zur Statutenänderung über den Refe-
ratsbischof an die Österreichische Bischofskonfe-
renz heranzutragen.
Eine allfällige Auflösung des IEF bedarf des Be-
schlusses der Österreichischen Bischofskonfe-
renz. In diesem Fall fällt das Vermögen des IEF 
an die Österreichische Bischofskonferenz, die es 
einem gleichartigen oder ähnlichen kirchlichen 
oder gemeinnützigen Zweck zuführen wird.

Diese Statuten wurden von der Österreichischen 
Bischofskonferenz in der Herbstvollversammlung 
von 9.-12. November 2015 beschlossen und treten 
mit 1. Jänner 2016 in Kraft.

§ 8 Der Wirtschaftsrat

Die Österreichische Bischofskonferenz ernennt 
auf Vorschlag des Referatsbischofs drei in wirt-
schaftlichen Fragen oder im Recht erfahrene 
Personen auf fünf Jahre zu Mitgliedern des Wirt-
schaftsrates.

Der Wirtschaftsrat tagt mindestens zweimal 
jährlich.
Die Mitglieder des Wirtschaftsrates wählen 
einen Vorsitzenden. Der Vorsitzende des 
Wirtschaftsrates trägt Sorge für die fristgerechte 
Einladung und Übermittlung der Unterlagen 
(mindestens 7 Tage vor der Sitzung per E-Mail) 
sowie für die Protokollierung. Das Protokoll des 
Wirtschaftsrates ergeht an die Mitglieder des 
Wirtschaftsrates, die Mitglieder des Kuratoriums, 
den Direktor und den Generalsekretär der 
Österreichischen Bischofskonferenz.
Aufgaben des Wirtschaftsrates:
- Beschlussfassung über das Budget und die 

Jahresabrechnung
Darüber hinaus ist der Wirtschaftsrat bei au-
ßerordentlichen und bei im Haushaltsplan 
nicht berücksichtigten Maßnahmen zu be-
fassen. Ebenso bedürfen folgende Akte der 
vorherigen Genehmigung durch den Wirt-
schaftsrat:

– Abschluss und Auflösung von Dienstverträ-
gen;

– Aufnahme und Vergabe von Krediten, Dar-
lehen und die Übernahme von Bürgschaften 
und Haftungen für fremde Verbindlichkeiten 
generell;

– Investitionen, die 10% der Erträge des 
ordentlichen Haushaltes überschreiten.

§ 9 Finanzgebarung

1. Budget  
Der Direktor erstellt den Budgetentwurf, 
der vom Wirtschaftsrat zu genehmigen, vom 
Kuratorium zur Kenntnis zu nehmen und der 
Österreichischen Bischofskonferenz bis 31. 
Juli für das folgende Jahr vorzulegen ist.
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2. 
Dekret über Führung und Aufbewahrung

der Pfarrbücher sowie über 
Urkundenausstellung

 
Die Bischofskonferenz hat in ihrer 
Sommervollversammlung von 16.–18. Juni 2014 
auf Antrag der Ordinariatskanzlerkonferenz das 
Dekret über Führung und Aufbewahrung der 
Pfarrbücher sowie über Urkunden ausstellung 
(veröffentlicht im Amtsblatt der Österreichischen 
Bischofskonferenz Nr. 3/15. April 1989, Nr. 38)  
so abgeändert, dass die bisher in Punkt 1. lit. b) 
normierte Verpflichtung der Pfarren zur Führung 
eines pfarrlichen Apostatenbuches entfällt.
Punkt 1. lit.a) und b) des Dekretes lauten daher 
wie folgt:
„1. Führung der pfarrlichen Matrikenbücher:
a) Gemäß can. 535 § 1 sind folgende pfarrliche 

Matrikenbücher zu führen: Taufbuch, Trau-
ungsbuch, Totenbuch.

b)  Darüber hinaus wird gemäß can. 535 § 1 
hiermit angeordnet:
1.  die Führung eines pfarrlichen Matriken-

buches, in dem alle Katechumenen (can. 
788 § 1), alle Konvertiten und Revertiten 
zu verzeichnen sind;

2.  die Führung der Pfarrkartei, die mindestens 
alle Katholiken der Pfarre erfassen soll.“

 
Die Kongregation für die Bischöfe hat dem Ersu-
chen der Österreichischen Bischofskonferenz ent-
sprochen und das Dekret mit der vorgeschlagenen 
Änderung per Dekret vom 21. Oktober 2015 re-
kognosziert.
 
Zugleich haben die Diözesen die Verpflichtung 
zur zentralen Führung eines Matriken buches 
übernommen, in dem alle Apostaten zu verzeichnen 
sind. Dieser Beschluss ist mit 1. Jänner 2015 in 
Kraft getreten. Dieses Buch ist durch Beschluss 
der Österreichischen Bischofskonferenz von 3.–
6. November 2014 in „Austrittsbuch“ umbenannt 
worden.

III. Personalia

1.
Bischof Dr. Manfred Scheuer – Bischof von 

Linz

Papst Franziskus hat Bischof Dr. Manfred  
SCHEUER (bisher Diözesanbischof von Inns-
bruck, 2003-2015) am 18. November 2015 zum 
Bischof von Linz ernannt.

2.
Referate

Die Bischofskonferenz hat Bischof Dr. Alois 
SCHWARZ zum Referatsbischof für die Pastoral-
kommission Österreichs, den Katholischen Laien-
rat Österreichs, die Katholische Aktion Österreich 
(mit: Katholische Arbeitnehmer/innenbewegung 
Österreichs, Katholische Frauenbewegung Öster-
reichs, Katholische Männerbewegung Österreichs, 
Katholische Hochschuljugend Österreichs und 
Katholischer Akademikerverband Österreichs), 
die Arbeitsgemeinschaft Katholischer Verbände 
Österreichs und für Bahn und Post, Exekutivseel-
sorge und Notfallseelsorge (Teil des Gesamtrefe-
rats „Allgemeine Pastoral“) gewählt.

Die Bischofskonferenz hat Erzbischof Dr. Franz 
LACKNER OFM zum Referatsbischof für die 
Kultur (Teilbereich des Referates „Liturgie“) 
gewählt.

Die Bischofskonferenz hat das Referat „Flucht, 
Migration, Integration“ neu eingerichtet  und Bi-
schof Dr. Ägidius ZSIFKOVICS zum zuständigen 
Referatsbischof gewählt.

3.
Liturgische Kommission Österreichs

Die Bischofskonferenz hat zu Mitgliedern der Li-
turgischen Kommission Österreichs berufen:
Dr. Richard GEIER
Univ.-Prof. Dr. Alexander ZERFAß
Univ.-Prof. Dr. Andreas REDTENBACHER Can.
Reg.
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4.
Kirchliche Datenschutzkommission

Die Bischofskonferenz hat Mag. Stefanie 
HANOUSEK mit Wirkung vom 1. März 2016 zum 
Mitglied der Kirchlichen Datenschutzkommission 
ernannt.

5.
Interdiözesanes Amt für Unterricht und 

Erziehung (IDA)

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von Mag. Josef 
RUPPRECHTER zum Geschäftsführenden Leiter 
des Interdiözesanen Amtes für Unterricht und 
Erziehung (IDA) sowie die Wahl von Frau Mag. 
Andrea PINZ zum dritten Vorstandsmitglied des 
IDA bestätigt.

6.
Bestätigung des Präsidiums

der Katholischen Aktion Österreich

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl folgender Personen in das Präsidium der 
KAÖ bestätigt:
Präsidentin: Mag. Gerda SCHAFFELHOFER 
(wiedergewählt)
Vizepräsident: Norbert THANHOFFER 
(wiedergewählt)
Vizepräsidentin: Mag. Anna NÖST (Präsidentin 
des KAVÖ, neu)
Geistlicher Assistent: em. Univ.-Prof. DDr. Paul 
Michael ZULEHNER (neu).

7.
Bestätigung der Bundesleitung 

der Katholischen Arbeitnehmer/innen-
Bewegung Österreichs

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl folgender Personen in die Bundesleitung 
der KAB Österreichs bestätigt:
Bundesvorsitzender:  
Philipp KUHLMANN
Bundesvorsitzender-Stellvertreter:  
Reinhold GRAUSAM
Bundesvorsitzender-Stellvertreter:  
Johannes LABNER
Bundesvorsitzender-Stellvertreterin:  
Margit SAVERNIK.

8.
Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Vorsitzende

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von Frau 
Veronika PERNSTEINER M.A. zur Vorsitzenden 
der Katholischen Frauenbewegung Österreichs 
bestätigt.

9.
Katholische Frauenbewegung Österreichs – 

Geistlicher Assistent

Die Bischofskonferenz hat P. Dr. Franz HELM 
SVD als geistlichen Assistenten der Katholischen 
Frauenbewegung Österreichs bestätigt.
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IV. Dokumentation

1. 
Botschaft von Papst Franziskus  

zum Welttag des Migranten und Flüchtlings
(17. Jänner 2016)

„Migranten und Flüchtlinge sind eine 
Herausforderung.  

Antwort gibt das Evangelium der 
Barmherzigkeit“

Liebe Brüder und Schwestern!

In der Verkündigungsbulle des außerordentlichen 
Jubiläums der Barmherzigkeit habe ich daran 
erinnert, dass „es […] Augenblicke [gibt], in 
denen wir aufgerufen sind, in ganz besonderer 
Weise den Blick auf die Barmherzigkeit zu richten 
und dabei selbst zum wirkungsvollen Zeichen des 
Handelns des Vaters zu werden“ (Misericordiae 
vultus, 3). Tatsächlich möchte die Liebe Gottes 
alle und jeden erreichen und jene, die die 
Umarmung des Vaters annehmen, in ebensolche 
Arme verwandeln, die sich öffnen und schließen, 
auf dass sich jeder wie ein Kind geliebt wisse und 
sich in der einen Menschheitsfamilie „zu Hause“ 
fühle. Auf diese Weise erreicht die väterliche Sorge 
Gottes alle, wie beim Hirten und der Herde, doch 
erweist sie sich besonders einfühlsam gegenüber 
den Bedürfnissen der verwundeten, ermatteten 
oder kranken Schafe. So hat Jesus Christus zu uns 
über den Vater gesprochen, um uns zu verstehen 
zu geben, dass Er sich über den von körperlichem 
oder moralischem Elend verwundeten Menschen 
beugt und dass sich die Wirkung der göttlichen 
Barmherzigkeit umso mehr offenbart, je 
schlimmer dessen Zustand wird.
In unserer Zeit steigen die Migrationsströme in 
allen Regionen der Erde stetig an: Vertriebene und 
Menschen auf der Flucht aus ihren Heimatländern 
fragen Einzelne und Gesellschaften an, werden 
dabei zur Herausforderung für die traditionelle 
Lebensweise und bringen zuweilen den kulturellen 
und sozialen Horizont, den sie vorfinden, 
durcheinander. Immer häufiger erleiden die Opfer 
der Gewalt und der Armut beim Verlassen ihrer 

Herkunftsregionen das menschenverachtende 
Treiben der Schleuser auf ihrer Reise dem Traum 
einer besseren Zukunft entgegen. Sofern sie 
dann den Missbrauch und die Widerwärtigkeiten 
überleben, sehen sie sich mit Umgebungen 
konfrontiert, die von Verdächtigungen und 
Ängsten geprägt sind. Schließlich stoßen sie 
nicht selten auf einen Mangel an klaren und 
praktikablen Regelungen, welche die Aufnahme 
steuern und – unter Beachtung der Rechte und 
Pflichten aller Beteiligten – kurz- wie langfristige 
Integrationsmöglichkeiten vorsehen sollen. Mehr 
denn je rüttelt das Evangelium der Barmherzigkeit 
heute die Gewissen der Menschen wach, es 
verhindert, dass man sich an das Leid des anderen 
gewöhnt, und zeigt Antwortmöglichkeiten auf, 
die in den theologalen Tugenden des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe wurzeln und sich 
in den Werken der geistigen und leiblichen 
Barmherzigkeit ausdrücken.
Auf der Grundlage dieser Feststellung war es 
mein Wunsch, dass der Welttag des Migranten 
und Flüchtlings 2016 dem Thema „Migranten und 
Flüchtlinge sind eine Herausforderung. Antwort 
gibt das Evangelium der Barmherzigkeit“ gewidmet 
wird. Die Migrationsströme sind inzwischen 
ein strukturelles Phänomen und die erste Frage, 
die sich aufdrängt, betrifft die Überwindung der 
Notphase, um Programmen Raum zu geben, 
die die Ursachen der Migrationen, die dadurch 
bedingten Veränderungen sowie die Folgen in 
den Blick nehmen, die den Gesellschaften und 
Völkern ein neues Gesicht geben. Täglich jedoch 
fragen die tragischen Schicksale von Millionen 
von Männern und Frauen die internationale 
Gemeinschaft an, angesichts des Auftretens 
inakzeptabler humanitärer Krisen in zahlreichen 
Regionen der Welt. Die Gleichgültigkeit und das 
Schweigen führen zur Mittäterschaft, wenn wir als 
Zuschauer Zeugen des Todes durch Erstickung, 
Entbehrung, Gewalt und Schiffbrüchen werden. 
Ob in großem oder geringem Ausmaß, stets 
handelt es sich um Tragödien, wenn dabei auch 
nur ein einziges Menschenleben verloren geht.
Die Migranten sind unsere Brüder und 
Schwestern, die ein besseres Leben suchen fern 
von Armut, Hunger, Ausbeutung und ungerechter 
Verteilung der Ressourcen der Erde, die allen in 
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Wie kann die Kirche angesichts solcher Fragen 
anders handeln, als sich vom Beispiel und von 
den Worten Jesu Christi inspirieren zu lassen? Die 
Antwort des Evangeliums ist die Barmherzigkeit. 
Diese ist zuallererst das im Sohn offenbarte Ge-
schenk Gottes des Vaters: In der Tat ruft die von 
Gott empfangene Barmherzigkeit Gefühle ei-
ner freudigen Dankbarkeit hervor aufgrund der 
Hoffnung, die uns das Geheimnis der Erlösung 
im Blute Christi eröffnet hat. Sodann nährt und 
stärkt sie die Solidarität gegenüber dem Nächsten 
als Erfordernis einer Antwort auf die unentgeltli-
che Liebe Gottes, die „ausgegossen [ist] in unsere 
Herzen durch den Heiligen Geist“ (Röm 5,5). Tat-
sächlich ist ein jeder von uns verantwortlich für 
seinen Nachbarn: Wir sind Hüter unserer Brüder 
und Schwestern, wo immer sie leben. Die Pflege 
guter persönlicher Kontakte und die Fähigkeit, 
Vorurteile und Ängste zu überwinden, sind we-
sentliche Zutaten, um eine Kultur der Begegnung 
zu betreiben, in der man nicht nur bereit ist zu 
geben, sondern auch von den anderen zu empfan-
gen. Die Gastfreundschaft lebt ja vom Geben und 
vom Empfangen. 
In dieser Perspektive ist es wichtig, die Migranten 
nicht nur von ihrem legalen oder illegalen Status 
her zu betrachten, sondern vor allem als Personen, 
die, wenn sie in ihrer Würde geschützt werden, 
zum Wohlstand und zum Fortschritt aller beitra-
gen können, besonders wenn sie auf verantwort-
liche Weise Pflichten übernehmen gegenüber je-
nen, die sie aufnehmen, und das materielle und 
geistige Erbe des Aufnahmelandes anerkennend 
respektieren, indem sie seine Gesetze befolgen 
und seine Lasten mittragen helfen. Die Migrati-
onen lassen sich allerdings nicht auf die politi-
sche und gesetzgeberische Dimension reduzieren, 
noch auf die ökonomischen Wirkungen und das 
reine Nebeneinander unterschiedlicher Kulturen 
auf demselben Territorium. Diese Gesichtspunkte 
verhalten sich komplementär zum Schutz und zur 
Förderung der menschlichen Person, zur Kultur 
der Begegnung der Völker und der Einheit, wo 
das Evangelium der Barmherzigkeit zu Wegen in-
spiriert und ermutigt, die die gesamte Menschheit 
erneuern und verwandeln.
Die Kirche steht an der Seite all jener, die sich da-
rum bemühen, das Recht eines jeden auf ein Le-
ben in Würde zu schützen, vor allem, wenn dieser 
von seinem Recht Gebrauch macht, nicht auszu-

gleichem Maße zukommen müssten. Ist es etwa 
nicht der Wunsch jedes Menschen, die eigene 
Lebenssituation zu verbessern und einen redlichen 
und legitimen Wohlstand zu erlangen, um ihn mit 
seinen Lieben zu teilen?
In diesem Augenblick der Menschheitsgeschichte, 
der stark von den Migrationen geprägt ist, ist 
die Frage der Identität keineswegs zweitrangig. 
Wer auswandert, ist nämlich dazu gezwungen, 
einige Eigenheiten zu verändern, die seine Person 
ausmachen, und zugleich, selbst ohne es zu wollen, 
zwingt er auch denjenigen, der ihn aufnimmt, 
zur Veränderung. Wie kann man diesen Wandel 
leben, dass er nicht zum Hindernis der echten 
Entwicklung wird, sondern Gelegenheit für ein 
wahrhaft menschliches, soziales und spirituelles 
Wachstum wird und dabei jene Werte respektiert 
und gefördert werden, die den Menschen immer 
mehr zum Menschen werden lassen in der rechten 
Beziehung zu Gott, zu den anderen und zur 
Schöpfung?
In der Tat wird die Anwesenheit der Migranten 
und der Flüchtlinge zur ernsthaften Herausfor-
derung für die verschiedenen Aufnahmegesell-
schaften. Diese müssen sich neuen Tatsachen 
stellen, die sich als unberechenbar erweisen kön-
nen, wenn man sie nicht entsprechend vermittelt, 
handhabt und steuert. Wie kann erreicht werden, 
dass die Integration zur gegenseitigen Bereiche-
rung wird, den Gemeinschaften positive Wege 
eröffnet und der Gefahr der Diskriminierung, des 
Rassismus, des extremen Nationalismus und der 
Fremdenfeindlichkeit vorbeugt?
Die biblische Offenbarung ermutigt zur Aufnah-
me des Fremden und begründet dies mit der Ge-
wissheit, dass sich auf diese Weise die Türen zu 
Gott öffnen und auf dem Antlitz des anderen die 
Züge Jesu Christi erkennbar werden. Zahlreiche 
Institutionen, Vereine, Bewegungen, engagierte 
Gruppen, diözesane, nationale und internationa-
le Einrichtungen erfahren das Staunen und die 
Freude des Festes der Begegnung, des Austau-
sches und der Solidarität. Sie haben die Stimme 
Jesu Christi erkannt: „Ich stehe vor der Tür und 
klopfe an“ (Off 3,20). Und doch hören die De-
batten bezüglich der Bedingungen und Grenzen 
der Aufnahme nicht nur auf der Ebene der Politik 
der Staaten, sondern auch in manchen Pfarrge-
meinden, die die gewohnte Ruhe gefährdet sehen, 
nicht auf zuzunehmen.
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wandern, um zur Entwicklung des Ursprungslan-
des beizutragen. Auf seiner ersten Ebene sollte 
dieser Prozess die Notwendigkeit einschließen, 
die Länder zu unterstützen, aus denen die Migran-
ten und Flüchtlinge kommen. Dadurch wird be-
stätigt, dass die Solidarität, die Zusammenarbeit, 
die internationale gegenseitige Abhängigkeit 
und die gerechte Verteilung der Güter der Erde 
grundlegende Elemente sind, um sich vor allem 
in den Herkunftsregionen der Migrationsströme 
auf tiefe und wirkungsvolle Weise zu engagieren, 
damit jene Ungleichgewichte ein Ende nehmen, 
welche die Personen dazu veranlassen, einzeln 
oder gemeinsam ihre natürliche und kulturel-
le Umgebung zu verlassen. Auf jeden Fall ist es 
notwendig, nach Möglichkeit von Anfang an den 
Weggang der Flüchtenden und die von Armut, 
Gewalt und Verfolgungen bedingten Massenaus-
wanderungen abzuwenden.
Diesbezüglich ist es dringend erforderlich, dass 
die öffentliche Meinung korrekt informiert wird, 
nicht zuletzt um unbegründeten Ängsten und Spe-
kulationen auf Kosten der Migranten vorzugrei-
fen.
Niemand kann so tun, als fühle er sich nicht 
herausgefordert angesichts der neuen Formen der 
Sklaverei, die von kriminellen Organisationen 
betrieben werden, welche Männer, Frauen und 
Kinder als Zwangsarbeiter im Bauwesen, in der 
Landwirtschaft, in der Fischerei oder in anderen 
Bereichen des Marktes kaufen und verkaufen. 
Wie viele Minderjährige werden auch heute 
noch in Streitkräften zwangsrekrutiert, die sie zu 
Kindersoldaten machen! Wie viele Menschen sind 
Opfer des Organhandels, der Zwangsbettelei und 
der sexuellen Ausbeutung! Vor diesen schlimmen 
Verbrechen fliehen die Flüchtlinge unserer Zeit, 
die die Kirche und die menschliche Gemeinschaft 
anfragen, damit auch sie in der ausgestreckten 
Hand dessen, der sie aufnimmt, das Antlitz des 
Herrn entdecken können, „Vater des Erbarmens 
und […] Gott allen Trostes“ (2 Kor 1,3).
Liebe Migranten und Flüchtlinge, liebe Brüder 
und Schwestern! An der Wurzel des Evangeliums 
der Barmherzigkeit überschneiden sich die 
Begegnung und Aufnahme des anderen mit der 
Begegnung und Aufnahme Gottes: Den anderen 
aufnehmen bedeutet Gott selbst aufnehmen! Lasst 
euch nicht die Hoffnung und die Lebensfreude 
rauben, die aus der Erfahrung der göttlichen 

Barmherzigkeit hervorquellen, die sich in den 
Menschen offenbart, denen ihr auf euren Wegen 
begegnet. Ich empfehle euch der Jungfrau 
Maria, Mutter der Migranten und Flüchtlinge, 
und dem heiligen Josef, die die Bitternis der 
Auswanderung nach Ägypten erlebt haben. 
Ihrer Fürsprache empfehle ich auch jene, die der 
pastoralen und sozialen Sorge im Bereich der 
Migrationen Energie, Zeit und Ressourcen zur 
Verfügung stellen. Allen erteile ich von Herzen 
den Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 12. September 2015, 
dem Gedenktag Mariä Namen 

Franziskus

2. 
Botschaft von Papst Franziskus

zum XXIV. Welttag der Kranken 2016
(11. Februar 2016)

Sich wie Maria dem barmherzigen Jesus 
anvertrauen:

„Was er euch sagt, das tut!“ (Joh 2,5)

Liebe Brüder und Schwestern,

der XXIV. Welttag der Kranken gibt mir 
Gelegenheit, euch, liebe Kranke, und den 
Menschen, die euch pflegen, besonders nahe zu 
sein.
Da die Feier dieses Ereignisses in diesem Jahr 
im Heiligen Land stattfinden wird, schlage ich 
vor, das Evangelium von der Hochzeit in Kana 
zu betrachten (Joh 2,1–11), wo Jesus auf die 
Initiative seiner Mutter hin sein erstes Wunder 
wirkte. Darüber hinaus passt das gewählte 
Thema – Sich wie Maria dem barmherzigen Jesus 
anvertrauen: „Was er euch sagt, das tut!“ (Joh 
2,5) – sehr gut zum Außerordentlichen Jubiläum 
der Barmherzigkeit. Die zentrale Eucharistiefeier 
des Welttags der Kranken wird am 11. Februar 
2016, dem liturgischen Gedenktag Unserer Lieben 
Frau in Lourdes, eben in Nazareth begangen, wo 
„das Wort Fleisch geworden ist und unter uns 
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gewohnt hat“ (Joh 1,14). In Nazareth nahm Jesus 
seine Heilssendung auf, indem er die Worte des 
Propheten Jesaja auf sich selbst bezog, wie uns 
der Evangelist Lukas berichtet: „Der Geist des 
Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat mich gesalbt. 
Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine 
gute Nachricht bringe; damit ich den Gefangenen 
die Entlassung verkünde und den Blinden das 
Augenlicht; damit ich die Zerschlagenen in 
Freiheit setze und ein Gnadenjahr des Herrn 
ausrufe“ (4,18–19).
Eine Krankheit, besonders wenn sie schwer ist, 
bedeutet stets eine Krise für die menschliche 
Existenz und wirft tiefschürfende Fragen auf. 
Im ersten Augenblick kann es Auflehnung sein: 
Warum gerade ich? Man könnte der Verzweiflung 
nachgeben und denken, dass alles verloren ist, 
dass jetzt nichts mehr einen Sinn hat…
In solchen Situationen wird der Glaube an Gott 
einerseits auf die Probe gestellt, aber andererseits 
offenbart er zugleich sein ganzes positives 
Potential. Nicht weil der Glaube die Krankheit, 
den Schmerz oder die daraus entstehenden Fragen 
zum Verschwinden bringt, sondern weil er einen 
Schlüssel anbietet, mit dem wir den tieferen 
Sinn dessen entdecken können, was wir erleben: 
ein Schlüssel, der uns zu sehen hilft, dass die 
Krankheit Weg zu einer größeren Nähe zu Jesus 
sein kann, der mit dem Kreuz beladen an unserer 
Seite geht. Und diesen Schlüssel gibt uns die 
Mutter, Maria, die diesen Weg gut kennt.
Bei der Hochzeit in Kana ist Maria die fürsorgli-
che Frau, die ein für das Brautpaar sehr wichtiges 
Problem bemerkt: Der Wein, Symbol der Fest-
freude, ist ausgegangen. Maria erkennt das Pro-
blem, macht es sich in gewisser Weise zu Eigen 
und handelt unverzüglich und diskret. Sie sieht 
nicht tatenlos zu und noch viel weniger hält sie 
sich damit auf, ein Urteil abzugeben, sondern sie 
wendet sich an Jesus und legt ihm das Problem so 
dar, wie es ist: „Sie haben keinen Wein mehr“ (Joh 
2,3). Und als Jesus sie daran erinnert, dass seine 
Stunde, sich zu offenbaren, noch nicht gekommen 
ist (vgl. V. 4), sagt sie zu den Dienern: „Was er 
euch sagt, das tut!“ (V. 5). Dann wirkt Jesus das 
Wunder, bei dem er eine große Menge Wasser in 
Wein verwandelt, und zwar einen Wein, der sich 
sofort als der beste Wein des Festes erweist. Was 
lehrt uns das Geheimnis der Hochzeit in Kana im 
Hinblick auf den Welttag der Kranken?

Das Hochzeitsmahl in Kana ist ein Bild für die 
Kirche: Im Mittelpunkt steht der barmherzige 
Jesus, der das Zeichen vollbringt. Um ihn sind 
seine Jünger versammelt, die Erstlingsfrüchte 
der neuen Gemeinschaft, und nahe bei Jesus und 
seinen Jüngern ist Maria, die fürsorgliche und 
betende Mutter. Maria nimmt an der Freude der 
einfachen Menschen teil und trägt dazu bei, sie 
zu vermehren; sie hält bei ihrem Sohn Fürsprache 
für das Wohl des Brautpaares und aller geladenen 
Gäste. Und Jesus hat die Bitte seiner Mutter nicht 
zurückgewiesen. Wie viel Hoffnung liegt in dieser 
Begebenheit für uns alle! Wir haben eine Mutter, 
die einen wachsamen und gütigen Blick hat wie 
ihr Sohn; ein mütterliches und von Barmherzigkeit 
erfülltes Herz wie er; Hände, die helfen wollen, 
wie die Hände Jesu, die den Hungrigen das 
Brot brachen, die die Kranken berührten und sie 
heilten. Das erfüllt uns mit Vertrauen und macht 
uns offen für die Gnade und Barmherzigkeit 
Christi. Die Fürsprache Marias lässt uns den Trost 
erfahren, für den der Apostel Paulus Gott preist: 
„Gepriesen sei der Gott und Vater Jesu Christi, 
unseres Herrn, der Vater des Erbarmens und der 
Gott allen Trostes. Er tröstet uns in all unserer Not, 
damit auch wir die Kraft haben, alle zu trösten, 
die in Not sind, durch den Trost, mit dem auch 
wir von Gott getröstet werden. Wie uns nämlich 
die Leiden Christi überreich zuteil geworden sind, 
so wird uns durch Christus auch überreicher Trost 
zuteil“ (2 Kor 1,3–5). Maria ist die „getröstete“ 
Mutter, die ihre Kinder tröstet.
In Kana zeichnen sich die charakteristischen 
Merkmale Jesu und seiner Sendung ab: Er ist 
derjenige, der den Menschen in Schwierigkeiten 
und in der Not hilft. In seinem messianischen 
Dienst wird er in der Tat viele von Krankheiten, 
Leiden und bösen Geistern heilen, er wird den 
Blinden das Augenlicht schenken, den Lahmen 
zum Gehen verhelfen, den Aussätzigen Gesundheit 
und Würde wiedergeben, die Toten auferwecken, 
den Armen die frohe Botschaft verkünden (vgl. 
Lk 7,21–22). Und die dem mütterlichen Herzen 
Marias vom Heiligen Geist eingegebene Bitte ließ 
beim Hochzeitsmahl nicht nur die messianische 
Macht Jesu hervortreten, sondern auch seine 
Barmherzigkeit.
In der Fürsorge Marias spiegelt sich die zärtliche 
Liebe Gottes. Diese Zärtlichkeit wird im Leben 
vieler Menschen gegenwärtig, die den Kranken 
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zur Seite stehen und deren Bedürfnisse zu 
erkennen wissen, auch die kaum wahrnehmbaren, 
denn sie haben einen Blick voller Liebe. Wie oft 
legt eine Mutter am Krankenbett ihres Kindes ihre 
Bitten in die Hände der Muttergottes, oder ein 
Sohn oder eine Tochter, die sich um die betagten 
Eltern kümmern, oder ein Enkel, der für seine 
Großmutter oder seinen Großvater sorgt! Für 
unsere Lieben, die unter einer Krankheit leiden, 
bitten wir an erster Stelle um Gesundheit. Jesus 
selbst hat die Gegenwart des Reiches Gottes gerade 
durch Heilungen offenbart: „Geht und berichtet 
Johannes, was ihr hört und seht: Blinde sehen 
wieder und Lahme gehen; Aussätzige werden rein 
und Taube hören; Tote stehen auf“ (Mt 11,4–5). 
Aber die vom Glauben beseelte Liebe lässt uns 
um etwas Größeres für sie bitten als körperliche 
Gesundheit: Wir bitten um einen Frieden, einen 
Lebensmut, der aus dem Herzen kommt und 
Geschenk Gottes ist, Frucht des Heiligen Geistes, 
den der Vater denen niemals verweigert, die ihn 
vertrauensvoll darum bitten.
Neben Jesus und seiner Mutter gibt es bei der 
Hochzeit in Kana auch jene, die „Diener“ genannt 
werden und die von Maria den Hinweis erhalten: 
„Was er euch sagt, das tut!“ (Joh 2,5). Natürlich 
geschieht das Wunder durch Jesus. Dennoch will 
er sich der menschlichen Hilfe bedienen, um das 
Wunder zu wirken. Er hätte den Wein direkt in 
die Krüge zaubern können. Aber er will auf die 
Mitarbeit des Menschen zählen und bittet die 
Diener, die Krüge mit Wasser zu füllen. Wie 
kostbar und Gott wohlgefällig ist es, Diener der 
anderen zu sein! Das macht uns mehr als alles 
Andere Jesus ähnlich, der „nicht gekommen ist, 
um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen“ 
(Mk 10,45). Diese namenlosen Personen des 
Evangeliums lehren uns sehr viel. Sie gehorchen 
nicht nur, sondern sie gehorchen großherzig: Sie 
füllen die Krüge bis zum Rand (vgl. Joh 2,7). Sie 
vertrauen der Mutter und tun das, was von ihnen 
erbeten wird, sofort und gut, ohne sich darüber zu 
beklagen, ohne Kalkül.
An diesem Welttag der Kranken wollen wir den 
barmherzigen Jesus auf die Fürsprache Marias, 
seiner und unserer Mutter, bitten, uns allen diese 
Bereitschaft zum Dienst an den Bedürftigen, 
und konkret an unseren kranken Brüdern und 
Schwestern, zu schenken. Zuweilen kann dieser 
Dienst mühevoll, belastend sein, aber wir können 

sicher sein, dass der Herr es nicht daran fehlen 
lassen wird, unser menschliches Bemühen in 
etwas Göttliches zu verwandeln. Auch wir können 
Hände, Arme, Herzen sein, die Gott helfen, seine 
häufig verborgenen Wunder zu vollbringen. Auch 
wir, ob gesund oder krank, können unsere Mühen 
und Leiden darbringen wie jenes Wasser, das 
bei der Hochzeit in Kana die Krüge füllte und 
in den besten Wein verwandelt wurde. Mit der 
unaufdringlichen Hilfe für die Leidenden nimmt 
man, genauso wie in der Krankheit, das tägliche 
Kreuz auf die Schultern und folgt dem Meister 
nach (vgl. Lk 9,23); und auch wenn die Begegnung 
mit dem Leid immer ein Geheimnis bleiben wird, 
hilft uns Jesus, dessen Sinn zu enthüllen.
Wenn wir der Stimme der Mutter zu folgen wis-
sen, die auch zu uns spricht: „Was er euch sagt, 
das tut!“ (Joh 2,5), dann wird Jesus das Wasser 
unseres Lebens immer in edlen Wein verwan-
deln. So wird dieser im Heiligen Land feierlich 
begangene Welttag der Kranken zur Verwirk-
lichung des Wunsches beitragen, den ich in der 
Bulle zur Ausrufung des Außerordentlichen Ju-
biläums der Barmherzigkeit zum Ausdruck ge-
bracht habe: „Dieses Jubiläumsjahr, das wir im 
Geist der Barmherzigkeit leben, mag die Begeg-
nung mit [dem Judentum und dem Islam sowie 
mit] anderen ehrwürdigen religiösen Traditionen 
fördern. Es mache uns offener für den Dialog, da-
mit wir uns besser kennen und verstehen lernen. 
Es überwinde jede Form der Verschlossenheit und 
Verachtung und vertreibe alle Form von Gewalt 
und Diskriminierung“ (Misericordiae vultus, 23). 
Jedes Krankenhaus oder Pflegeheim kann sicht-
bares Zeichen und Ort zur Förderung der Kultur 
der Begegnung und des Friedens sein, wo die Er-
fahrung von Krankheit und Leid wie auch die pro-
fessionelle und brüderliche Hilfe dazu beitragen, 
jede Ausgrenzung und jede Spaltung zu überwin-
den.
Dabei sind uns die beiden im vergangenen 
Mai heiliggesprochenen Ordensschwestern ein 
Vorbild: die heilige Maria Alfonsina Danil Ghattas 
und die heilige Myriam vom gekreuzigten Jesus 
Baouardy, beide Töchter des Heiligen Landes. 
Erstere war Zeugin der Sanftmut und der Einheit, 
indem sie ein klares Zeugnis dafür gab, wie wichtig 
es ist, füreinander Verantwortung zu übernehmen 
und in gegenseitigem Dienen zu leben. Letztere, 
eine einfache und ungelehrte Frau, hörte auf den 
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die ein reines Herz haben; denn sie werden Gott 
schauen“ (Mt 5,8). Im kommenden Jahr wollen 
wir uns von den Worten inspirieren lassen: „Selig 
die Barmherzigen; denn sie werden Erbarmen 
finden“ (Mt 5,7).

1. Das Jubiläum der Barmherzigkeit

Mit diesem Thema fügt sich der WJT in Krakau 
2016 in das Heilige Jahr der Barmherzigkeit ein, 
sodass es ein richtiges Jubiläum der Jugendlichen 
auf Weltebene wird. Es ist nicht das erste Mal, 
dass ein internationales Jugendtreffen mit einem 
Jubiläumsjahr zusammenfällt. Es war in der 
Tat während des Heiligen Jahres der Erlösung 
(1983/1984), dass der heilige Johannes Paul II. 
zum ersten Mal die Jugendlichen der ganzen 
Welt für den Palmsonntag zusammenrief. 
Danach war es während des Großen Jubiläums 
des Jahres 2000, dass sich über zwei Millionen 
Jugendliche aus etwa 165 Ländern in Rom 
zum XV. Weltjugendtag versammelt haben. 
Wie es in diesen beiden vorausgehenden Fällen 
geschah, so bin ich gewiss, dass das Jubiläum der 
Jugendlichen in Krakau eines der bedeutendsten 
Momente dieses Heiligen Jahres sein wird!
Einige von euch werden sich vielleicht fragen: 
Was für eine Bewandtnis hat es mit diesem 
Jubiläumsjahr, das in der Kirche gefeiert wird? Der 
biblische Text in Levitikus 25 hilft uns verstehen, 
was für das Volk Israel ein „Jubeljahr“ bedeutete. 
Alle fünfzig Jahre hörten die Hebräer das Horn 
ertönen (jobel), das sie zusammenrief (jobil), um 
ein heiliges Jahr als eine Zeit der Versöhnung 
(jobal) für alle zu feiern. In dieser Zeit sollte 
man auf der Grundlage der Unentgeltlichkeit ein 
gutes Verhältnis zu Gott, dem Nächsten und der 
Schöpfung wiederfinden. Deswegen wurden unter 
anderem der Erlass der Schulden, eine besondere 
Hilfe für die in Elend Geratenen, die Besserung 
der Beziehungen unter den Personen und die 
Befreiung der Sklaven gefördert.
Jesus Christus ist gekommen, um eine immer 
währende Gnadenzeit des Herrn zu verkünden und 
zu verwirklichen, indem er den Armen die gute 
Nachricht, den Gefangenen die Entlassung, den 
Blinden das Augenlicht und den Zerschlagenen 
die Freiheit bringt (vgl. Lk 4,18–19). In Ihm, aber 
besonders in seinem Ostergeheimnis, findet der 
tiefste Sinn des Jubiläums seine vollkommene 

Heiligen Geist und wurde zu einem Werkzeug der 
Begegnung mit der muslimischen Welt.
All jenen, die im Dienst der Kranken und Leidenden 
stehen, wünsche ich, dass sie vom Geist Marias, 
Mutter der Barmherzigkeit, beseelt sind. „Ihr 
liebevoller Blick begleite uns durch dieses Heilige 
Jahr, damit wir alle die Freude der Zärtlichkeit 
Gottes wiederentdecken“ (ebd.) und sie in unsere 
Herzen und Gesten einprägen können. Vertrauen 
wir der Fürsprache der Jungfrau Maria die Ängste 
und Nöte an, gemeinsam mit der Freude und dem 
Trost, den wir erhalten. Richten wir an sie unser 
Gebet, auf dass sie uns ihre barmherzigen Augen 
zuwende, besonders in den Augenblicken des 
Schmerzes, und uns würdig mache, heute und auf 
ewig das Antlitz der Barmherzigkeit zu schauen, 
ihren Sohn Jesus.
Diese Bitte für euch alle begleite ich mit meinem 
Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 15. September 2015,
Gedächtnis der Schmerzen Mariens

Franziskus

3.
Botschaft von Papst Franziskus
zum XXXI. Weltjugendtag 2016

„Selig die Barmherzigen; denn sie werden 
Erbarmen finden“ (Mt 5,7)

Liebe junge Freunde,

wir haben die letzte Etappe auf unserem Pilgerweg 
nach Krakau erreicht, wo wir im Monat Juli 
des kommenden Jahres gemeinsam den XXXI. 
Weltjugendtag feiern werden. Auf unserem 
langen und anspruchsvollen Weg werden wir von 
den Worten Jesu aus der „Bergpredigt“ geführt. 
Wir haben diese Strecke im Jahr 2014 begonnen, 
indem wir gemeinsam über die erste Seligpreisung 
nachgedacht haben: „Selig, die arm sind vor 
Gott; denn ihnen gehört das Himmelreich“ (Mt 
5,3). Für das Jahr 2015 war das Thema „Selig, 
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Erfüllung. Wenn die Kirche im Namen Christi 
ein Jubeljahr einberuft, dann sind wir alle 
eingeladen, eine außerordentliche Gnadenzeit zu 
leben. Die Kirche selbst ist aufgerufen, Zeichen 
der Gegenwart und Nähe Gottes im Überfluss 
anzubieten, in den Herzen die Fähigkeit zu 
wecken, auf das Wesentliche zu blicken. Dieses 
Heilige Jahr der Barmherzigkeit ist im Besonderen 
„die Zeit für die Kirche, den Sinn des Auftrags 
wieder neu zu entdecken, den der Herr ihr am 
Ostertag anvertraut hat: Zeichen und Werkzeug 
der Barmherzigkeit des Vaters zu sein“ (Predigt 
bei der Ersten Vesper vom Sonntag der Göttlichen 
Barmherzigkeit, 11. April 2015).

2. Barmherzig wie der Vater

Das Motto dieses außerordentlichen Jubiläums 
lautet: „Barmherzig wie der Vater“ (vgl. Miseri-
cordiae Vultus, 13), und mit ihm wird das The-
ma des kommenden WJT angestimmt. Versuchen 
wir daher besser zu verstehen, was die göttliche 
Barmherzigkeit bedeutet.
Das Alte Testament gebraucht verschiedene Be-
griffe, um von der Barmherzigkeit zu sprechen; 
die bedeutungsvollsten sind hesed und rahamim. 
Der erste Begriff, auf Gott angewandt, drückt 
seine unermüdliche Treue zum Bund mit seinem 
Volk aus, das er liebt und dem er immer wieder 
verzeiht. Der zweite, rahamim, kann als „Einge-
weide“ übersetzt werden und weist besonders auf 
den Mutterschoß hin; er lässt uns die Liebe Gottes 
zu seinem Volk verstehen, die wie die Liebe einer 
Mutter zu ihrem Kind ist. So stellt es der Prophet 
Jesaja dar: „Kann denn eine Frau ihr Kindlein ver-
gessen, eine Mutter ihren leiblichen Sohn? Und 
selbst wenn sie ihn vergessen würde: ich vergesse 
dich nicht“ (Jes 49,15). Eine solche Liebe bringt 
mit sich, dass man in sich Raum für den anderen 
schafft, mit dem Nächsten fühlt, leidet und sich 
freut.
Im biblischen Konzept der Barmherzigkeit ist 
auch die Konkretheit einer Liebe eingeschlossen, 
die treu und unentgeltlich ist und verzeihen kann. 
In der folgenden Stelle bei Hosea haben wir ein 
sehr schönes Beispiel für die Liebe Gottes, die mit 
der Liebe eines Vaters zu seinem Kind verglichen 
wird: „Als Israel jung war, gewann ich ihn lieb, 
ich rief meinen Sohn aus Ägypten. Je mehr ich sie 
rief, desto mehr liefen sie von mir weg. […] Ich 

war es, der Efraim gehen lehrte, ich nahm ihn auf 
meine Arme. Sie aber haben nicht erkannt, dass 
ich sie heilen wollte. Mit menschlichen Fesseln 
zog ich sie an mich, mit den Ketten der Liebe. Ich 
war da für sie wie die, die den Säugling an ihre 
Wangen heben. Ich neigte mich ihm zu und gab 
ihm zu essen“ (Hos 11,1–4). Trotz der verfehlten 
Haltung des Kindes, die eine Bestrafung verdienen 
würde, ist die Liebe des Vaters treu und vergibt 
immer einem Kind, das Reue zeigt. Wie wir sehen, 
ist in der Barmherzigkeit immer die Vergebung 
mit eingeschlossen; sie „ist nicht eine abstrakte 
Idee, sondern eine konkrete Wirklichkeit, durch 
die Er seine Liebe als die Liebe eines Vaters und 
einer Mutter offenbart, denen ihr Kind zutiefst 
am Herzen liegt. […] Sie kommt aus dem 
Innersten und ist tiefgehend, natürlich, bewegt 
von Zärtlichkeit und Mitleid, von Nachsicht und 
Vergebung“ (Misericordiae Vultus, 6).
Im Neuen Testament hören wir von der göttlichen 
Barmherzigkeit (eleos) als Zusammenfassung des 
Werkes, zu dessen Verwirklichung Christus im 
Namen des Vaters in die Welt gekommen ist (vgl. 
Mt 9,13). Die Barmherzigkeit unseres Herrn of-
fenbart sich vor allem, wenn Er sich dem mensch-
lichen Elend zuwendet und sein Mitleid gegen-
über demjenigen zeigt, der des Verständnisses, 
der Heilung und der Verzeihung bedarf. In Jesus 
spricht alles von Barmherzigkeit. Ja, Er selber ist 
die Barmherzigkeit.
Im 15. Kapitel des Lukasevangeliums finden wir 
drei Gleichnisse über die Barmherzigkeit: das vom 
verlorenen Schaf, das vom verlorenen Geldstück 
und jenes, das als das Gleichnis „vom verlorenen 
Sohn“ bekannt ist. In diesen drei Gleichnissen be-
eindruckt uns die Freude Gottes, die Freude, die 
Er empfindet, wenn er einen Sünder wiederfin-
det und ihm vergibt. Ja, die Freude Gottes ist das 
Vergeben! Hier finden wir die Zusammenfassung 
des ganzen Evangeliums. „Jeder von uns ist je-
nes verlorene Schaf, jenes verlorene Geldstück; 
jeder von uns ist jener Sohn, der seine Freiheit 
vergeudet hat, falschen Götzen, Blendwerken des 
Glücks, gefolgt ist und alles verloren hat. Doch 
Gott vergisst uns nicht, der Vater verlässt uns nie. 
Er ist ein geduldiger Vater, er erwartet uns immer! 
Er respektiert unsere Freiheit, doch er bleibt im-
mer treu. Und wenn wir zu ihm zurückkehren, 
nimmt er uns in seinem Haus wie Kinder auf, da 
er niemals aufhört, auch nicht einen Augenblick, 
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wirkliche Bekehrungen sind im Leben von 
so vielen Jugendlichen durch die Begegnung 
mit diesem nackten Kreuz hervorgegangen! 
Vielleicht habt ihr euch die Frage gestellt: Woher 
kommt die außergewöhnliche Kraft dieses 
Kreuzes? Die Antwort ist diese: Das Kreuz ist das 
beredteste Zeichen von Gottes Barmherzigkeit! 
Es bezeugt uns, dass das Maß der Liebe Gottes 
zur Menschheit ein Lieben ohne Maß ist! Im 
Kreuz können wir die Barmherzigkeit Gottes 
berühren und uns von seiner Barmherzigkeit 
selbst berühren lassen! An dieser Stelle möchte 
ich an die Episode von den zwei Verbrechern 
erinnern, die neben Christus gekreuzigt worden 
waren. Einer von ihnen war überheblich, hat sich 
nicht als Sünder bekannt, hat den Herrn verhöhnt. 
Der andere hingegen bekennt, gefehlt zu haben, 
wendet sich an den Herrn und sagt zu ihm: „Jesus, 
denk an mich, wenn du in dein Reich kommst“. 
Jesus schaut ihn mit unendlicher Barmherzigkeit 
an und antwortet ihm: „Heute noch wirst du mit 
mir im Paradies sein“ (vgl. Lk 23,32.39–43). Mit 
welchem von beiden identifizieren wir uns? Mit 
dem, der überheblich ist und seine Vergehen nicht 
anerkennt? Oder mit dem anderen, der zugibt, 
der göttlichen Barmherzigkeit zu bedürfen, und 
sie von ganzem Herzen erfleht? Im Herrn, der für 
uns sein Leben am Kreuz hingegeben hat, werden 
wir immer eine bedingungslose Liebe finden, die 
unser Leben als ein Gut betrachtet und uns immer 
wieder die Möglichkeit gibt, neu zu beginnen.

3. Die außergewöhnliche Freude, Werkzeug 
der Barmherzigkeit Gottes zu sein

Das Wort Gottes lehrt uns: „Geben ist seliger als 
nehmen“ (Apg 20,35). Gerade deswegen preist 
die fünfte Seligpreisung die Barmherzigen selig. 
Wir wissen, dass der Herr uns zuerst geliebt hat. 
Aber wir werden nur dann wirklich selig und 
glücklich sein, wenn wir in die göttliche Logik des 
Geschenks, der unentgeltlichen Liebe eingehen, 
wenn wir entdecken, dass Gott uns unendlich 
geliebt hat, um uns fähig zu machen, wie Er zu 
lieben ohne Maß. Wie der heilige Johannes sagt: 
„Liebe Brüder, wir wollen einander lieben; denn 
die Liebe ist aus Gott und jeder, der liebt, stammt 
von Gott und erkennt Gott. Wer nicht liebt, hat 
Gott nicht erkannt; denn Gott ist die Liebe. […] 
Nicht darin besteht die Liebe, dass wir Gott 

uns voll Liebe zu erwarten. Und sein Herz feiert 
ein Fest für jedes Kind, das zurückkehrt. Es feiert 
ein Fest, weil es eine Freude ist. Gott hat diese 
Freude, wenn einer von uns Sündern zu ihm geht 
und um seine Vergebung bittet“ (Angelus, 15. 
September 2013).
Die Barmherzigkeit Gottes ist sehr konkret und 
wir alle sind gerufen, diese Erfahrung in eigener 
Person zu machen. Als ich siebzehn Jahre alt 
war und einmal mit meinen Freunden ausgehen 
sollte, habe ich beschlossen, zuerst eine Kirche zu 
besuchen. Dort habe ich einen Priester getroffen, 
der mir ein besonderes Vertrauen eingeflößt hat, 
sodass ich den Wunsch verspürte, mein Herz in 
der Beichte zu öffnen. Diese Begegnung hat mein 
Leben verändert! Ich habe entdeckt, dass, wenn 
wir das Herz in Demut und Aufrichtigkeit öffnen, 
wir sehr konkret die Barmherzigkeit Gottes 
betrachten können. Ich hatte die Gewissheit, dass 
in der Person jenes Priesters Gott auf mich schon 
wartete, noch bevor ich den ersten Schritt tat, um 
die Kirche zu besuchen. Wir suchen ihn zwar, aber 
Er ist es, der uns immer zuvorkommt; er sucht 
uns immer und er findet uns zuerst. Es mag sein, 
dass einer von euch eine Last auf dem Herzen hat 
und denkt: Ich habe das gemacht, ich habe jenes 
gemacht … Fürchtet euch nicht! Er wartet auf 
euch! Er ist Vater: Er wartet immer auf uns! Wie 
schön ist es, im Sakrament der Versöhnung auf 
die barmherzige Umarmung des Vaters zu treffen, 
den Beichtstuhl als Ort der Barmherzigkeit zu 
entdecken, sich von dieser barmherzigen Liebe 
des Herrn berühren zu lassen, der uns immer 
verzeiht!
Und du, lieber junger Freund, liebe junge 
Freundin, hast du jemals diesen Blick unendlicher 
Liebe auf dir ruhen gespürt, die trotz aller deiner 
Sünden, Grenzen und deines Versagens dir 
weiter vertraut und deine Existenz voll Hoffnung 
betrachtet? Bist du dir deines Wertes vor Gott 
bewusst, der dir aus Liebe alles gegeben hat? Wie 
uns der heilige Paulus lehrt: „Gott aber hat seine 
Liebe zu uns darin erwiesen, dass Christus für uns 
gestorben ist, als wir noch Sünder waren“ (Röm 
5,8). Verstehen wir aber wirklich die Kraft dieser 
Worte?
Ich weiß, wie lieb euch allen das Kreuz der WJT 
ist – ein Geschenk des heiligen Johannes Paul II. 
–, das seit 1984 alle eure Welttreffen begleitet. 
Wie viele Veränderungen, wie viele wahre und 
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geliebt haben, sondern dass er uns geliebt und 
seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt 
hat. Liebe Brüder, wenn Gott uns so geliebt hat, 
müssen auch wir einander lieben“ (1 Joh 4,7–11).
Nachdem ich euch ganz kurzgefasst erklärt habe, 
wie der Herr seine Barmherzigkeit uns gegenüber 
ausübt, möchte ich euch nun vorschlagen, wie wir 
konkret Werkzeuge eben dieser Barmherzigkeit 
gegenüber unserem Nächsten sein können.
Da kommt mir das Beispiel des seligen Pier Gior-
gio Frassati in den Sinn. Er sagte: „Jesus besucht 
mich jeden Morgen in der Kommunion, ich ver-
gelte es ihm in der mir möglichen ärmlichen Wei-
se, indem ich die Armen besuche“. Pier Giorgio 
war ein junger Mann, der verstanden hatte, was es 
heißt, ein barmherziges Herz zu haben, das emp-
findsam ist gegenüber den am meisten Notleiden-
den. Ihnen gab er weit mehr als nur materielle 
Dinge; er gab sich selbst, er widmete Zeit, Worte 
und die Fähigkeit zuzuhören. Er diente den Ar-
men mit großer Einfühlsamkeit, ohne sich jemals 
zur Schau zu stellen. Er lebte wirklich das Evan-
gelium, das sagt: „Wenn du Almosen gibst, soll 
deine linke Hand nicht wissen, was deine rech-
te tut. Dein Almosen soll verborgen bleiben, und 
dein Vater, der auch das Verborgene sieht, wird 
es dir vergelten“ (Mt 6,3–4). Denkt nur, am Tag 
vor seinem Tod, als er schwer krank war, gab er 
Anweisungen, wie seinen bedürftigen Freunden 
geholfen werden sollte. Bei seiner Beerdigung 
waren seine Familienangehörigen und Freunde 
verblüfft wegen der Anwesenheit so vieler ihnen 
unbekannter Armer, um die sich der junge Pier 
Giorgio gekümmert und denen er geholfen hatte.
Ich verbinde immer gerne die Seligpreisungen mit 
dem 25. Kapitel des Matthäusevangeliums, wo 
Jesus uns die Werke der Barmherzigkeit vorstellt 
und sagt, dass wir einst nach ihnen gerichtet 
werden. Deswegen lade ich euch ein, die Werke 
der leiblichen Barmherzigkeit neu zu entdecken: 
Hungrige speisen, Durstigen zu trinken geben, 
Nackte bekleiden, Fremde aufnehmen, Kranke 
pflegen, Gefangene besuchen, Tote begraben. 
Und vergessen wir nicht die geistigen Werke 
der Barmherzigkeit: Zweifelnden recht raten, 
Unwissende lehren, Sünder zurechtweisen, 
Betrübte trösten, Beleidigungen verzeihen, 
Lästige geduldig ertragen, für Lebende und 
Verstorbene zu Gott beten. Wie ihr seht, ist die 
Barmherzigkeit weder ein „Alles-Gutheißen“ 

noch reine Gefühlsseligkeit. Hier bewahrheitet 
sich die Echtheit unseres Jüngerseins Christi, 
unsere Glaubwürdigkeit als Christen in der 
heutigen Welt.
Euch jungen Freunden, die ihr sehr konkret seid, 
möchte ich gerne für die ersten sieben Monate des 
Jahres 2016 vorschlagen, ein leibliches und ein 
geistiges Werk der Barmherzigkeit auszuwählen, 
das jeden Monat in die Tat umgesetzt wird. Lasst 
euch vom Gebet der heiligen Faustyna inspirieren, 
die eine demütige Apostelin der göttlichen 
Barmherzigkeit unserer Zeit ist:
„Hilf mir, o Herr, […]
dass meine Augen barmherzig schauen, damit 
ich niemals nach äußerem Anschein verdächtige 
und richte, sondern wahrnehme, was schön ist in 
den Seelen meiner Nächsten, und ihnen zu Hilfe 
komme […]
dass mein Gehör barmherzig wird, damit ich mich 
den Bedürfnissen meiner Nächsten zuneige, dass 
meine Ohren nicht gleichgültig bleiben für Leid 
und Klage der Nächsten […]
dass meine Zunge barmherzig wird, dass ich 
niemals über meine Nächsten abfällig rede, 
sondern für jeden ein Wort des Trostes und der 
Vergebung habe […]
dass meine Hände barmherzig und voll guter 
Taten sind […]
dass meine Füße barmherzig sind, dass sie meinen 
Nächsten immer zu Hilfe eilen und die eigene 
Mattheit und Müdigkeit beherrschen […]
dass mein Herz barmherzig ist, auf dass ich alle 
Leiden der Nächsten empfinde“ (Tagebuch, Nr. 
163).
Die Botschaft der göttlichen Barmherzigkeit stellt 
somit ein sehr konkretes und herausforderndes 
Lebensprogramm dar, weil es Werke einbezieht. 
Eines der offensichtlichsten Werke der 
Barmherzigkeit, aber vielleicht auch eines, das 
am schwierigsten durchzuführen ist, besteht darin, 
dem zu verzeihen, der mich beleidigt hat, der mir 
Böses getan hat, eben denen, die wir als unsere 
Feinde ansehen. „Wie schwer ist es anscheinend, 
immer und immer wieder zu verzeihen! Und doch 
ist die Vergebung das Instrument, das in unsere 
schwachen Hände gelegt wurde, um den Frieden 
des Herzens zu finden. Groll, Wut, Gewalt und 
Rache hinter uns zu lassen, ist die notwendige 
Voraussetzung für ein geglücktes Leben“ 
(Misericordiae Vultus, 9).
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Liebe junge Freunde, der Barmherzige Jesus, 
der auf dem vom Volk Gottes im ihm geweihten 
Heiligtum in Krakau verehrten Bild dargestellt 
ist, erwartet euch. Er verlässt sich auf euch und 
rechnet mit euch! Er hat jedem und jeder von 
euch so viele wichtige Dinge zu sagen… Habt 
keine Angst, seine von unendlicher Liebe zu euch 
erfüllten Augen anzuschauen, und lasst euch von 
seinem barmherzigen Blick treffen, der bereit ist, 
jede eurer Sünden zu verzeihen; es ist ein Blick, 
der euer Leben zu verwandeln und die Wunden 
eurer Seele zu heilen vermag, ein Blick, der 
den tiefen Durst stillt, der sich in euren jungen 
Herzen befindet: der Durst nach Liebe, nach 
Frieden, nach Freude und wahrem Glück. Kommt 
zu Ihm und habt keine Angst! Kommt und sagt 
Ihm aus tiefstem Herzen: „Jesus, ich vertraue 
auf Dich!“. Lasst euch von seiner grenzenlosen 
Barmherzigkeit berühren, damit auch ihr durch die 
Werke, die Worte und das Gebet zu Aposteln der 
Barmherzigkeit werdet in unserer von Egoismus, 
Hass und so großer Verzweiflung verwundeten 
Welt.
Tragt die Flamme der barmherzigen Liebe Christi 
– von der der heilige Johannes Paul II. gesprochen 
hat – in das Umfeld eures alltäglichen Lebens und 
bis an die Grenzen der Erde. Auf dieser Sendung 
begleite ich euch mit meinen Wünschen und 
meinen Gebeten. Ich empfehle euch alle auf dieser 
letzten Wegstrecke der geistlichen Vorbereitung 
auf den kommenden WJT in Krakau der Jungfrau 
Maria, der Mutter der Barmherzigkeit, und segne 
euch alle von Herzen.

Aus dem Vatikan, am 15. August 2015
Hochfest Mariä Aufnahme in den Himmel

Franziskus

Ich begegne so vielen jungen Menschen, die 
sagen, dass sie diese so geteilte Welt leid 
sind, in der Anhänger verschiedener Parteien 
zusammenstoßen, in der es so viele Kriege gibt 
und es sogar Leute gibt, die die eigene Religion 
als Rechtfertigung für die Gewalt benutzen. 
Wir müssen den Herrn bitten, er möge uns die 
Gnade schenken, mit dem barmherzig zu sein, 
der uns Böses tut. So wie Jesus, der am Kreuz 
für jene gebetet hat, die ihn gekreuzigt hatten: 
„Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was 
sie tun“ (Lk 23,34). Der einzige Weg, um das 
Böse zu besiegen, ist die Barmherzigkeit. Die 
Gerechtigkeit ist notwendig, ja sehr, aber sie alleine 
genügt nicht. Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
müssen zusammen gehen. Wie möchte ich, dass 
wir uns alle in einem gemeinsamen, aus der Tiefe 
unserer Herzen kommenden Gebet vereinten, um 
zu bitten, dass der Herr Erbarmen mit uns und mit 
der ganzen Welt habe!

4. Krakau wartet auf uns!

Es fehlen noch wenige Monate bis zu unserem 
Treffen in Polen. Krakau, die Stadt des heiligen 
Johannes Paul II. und der heiligen Faustyna 
Kowalska, wartet mit offenen Armen und 
Herzen auf uns. Ich glaube, dass die göttliche 
Vorsehung uns geführt hat, gerade dort das 
Jubiläum der Jugend zu feiern, wo diese beiden 
großen Apostel der Barmherzigkeit unserer Tage 
gelebt haben. Johannes Paul II. hatte erfasst, dass 
dies die Zeit der Barmherzigkeit sei. Zu Beginn 
seines Pontifikats hat er die Enzyklika Dives in 
Misericordia geschrieben. Im Heiligen Jahr 2000 
hat er Schwester Faustyna heilig gesprochen und 
auch das Fest der Göttlichen Barmherzigkeit für 
den zweiten Sonntag nach Ostern eingesetzt. Und 
im Jahr 2002 hat er persönlich in Krakau das 
Heiligtum des Barmherzigen Jesus eingeweiht, 
indem er die Welt der göttlichen Barmherzigkeit 
anvertraut hat mit dem Wunsch, dass diese 
Botschaft alle Einwohner der Erde erreiche und 
die Herzen mit Hoffnung erfülle: „Diesen Funken 
der Gnade Gottes müssen wir entfachen und dieses 
Feuer des Erbarmens an die Welt weitergeben. 
Im Erbarmen Gottes wird die Welt Frieden und 
der Mensch Glückseligkeit finden!“ (Predigt 
bei der Weihe des Heiligtums der Göttlichen 
Barmherzigkeit in Krakau, 17. August 2002).

4.
Kirchliche Statistik 2014

siehe Seite 22-23
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257 

6 
222 

89 
35 

149 
422 

0 
3 
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8 
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1 

0 
1 

0 
0 
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42 
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0 
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0 
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159 
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37 

865 
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5.035 
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91 
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11 
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1.062 
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32 
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1 

0 
5 

0 
3 

St. Pölten 
511.803 
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70 
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44 
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41 
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2 
6 

1 
6 
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6 
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